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Humboldt's Beſtattung. 


Eine ſchwere Wolkendecke verhüllte das erſte Morgen⸗ 
grauen des 10. Mai 1859 wie ein Trauerflor, als ich 
unter getäuſchten Geſchäftsleuten niedern Ranges, welche 
die treuloſe Leipziger Meſſe früher als ſonſt verließen, 
traurig in einer Wagenecke ſaß, um nach Berlin zu eilen. 
Es war über mich gekommen wie der Drang einer unab⸗ 
weislichen Pflicht, unter den Tauſenden zu ſein, welche 
dem Sarge Humboldts folgen würden. Der Tag ſchien 
in die allgemeine Trauer einſtimmen zu wollen. 

Da meine Reiſegeſellſchaft nichts bot, was meine Ge⸗ 
danken hätte abziehen können, ſo wurden mir die vier 
Stunden zu einer ergiebigen Quelle von Betrachtungen, 
deren Mittelpunkt Humboldt war. Wie ſollte auch der 
Naturforſcher keinen Anlaß haben ſeiner zu gedenken, wenn 
er mit ſinnendem Blicke die Geſtaltungen der Natur, in ein 
zuſammenfließendes Bild gefaßt, an dem dahinbrauſenden 
Zuge vorübergleiten ſieht. Bald war es der Luftraum, 
bald waren es die in jugendlichem Grün prangenden Flu⸗ 
ren und Wälder, die mich an Humboldts großartiges 
Wirken auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft erin⸗ 
nerten. 

Schnell haftete mein Gedanke, der eine faſt leiden⸗ 
ſchaftliche Hinneigung zu vergleichenden Betrachtungen 
hate auf Humboldts Gründung der Pflanzengeographie, 
einer der vielen Wiſſenſchaften, die er geſchaffen hat. Ich 
kam darauf, indem der in raſender Schnelligkeit fliegende 
Courierzug mich in ſchnellem, ſich mehrmals wiederholen⸗ 
dem Wechſel bald durch magere Sandländereien, bald über 
die fruchtbaren Niederungen der Mulde und Elbe riß. Die 
Roggenfelder ſah ich bald als einen durchſichtigen Flor den 


dürren Boden leicht verhüllen, bald zeigten ſie ſich als üp— 


pige dichtbeſtandene Breiten, von goldgelben Oelſaaten un⸗ 


terbrochen. Hier herrſchte die genügſame Kiefer, dort die 
Bodenfriſche liebende Eiche. 

Der elektromagnetiſche Telegraph erinnerte mich an 
des großen Mannes Verdienſt um die Erforſchung des 
Erdmagnetismus, indem es ſeinem Einfluſſe 1828 gelang, 
daß auf den verſchiedenſten Punkten der Erde magnetiſche 
Warten errichtet wurden. 

So entwich mir die Zeit in gedeihlicher Geiſtesſpan⸗ 
nung, obgleich meine Ungeduld auf das Höchſte geſteigert 
wurde, als ich unterwegs aus einer Berliner Zeitung er⸗ 
fuhr, daß der Trauerzug in der achten Morgenſtunde be 
ginnen ſolle. 

Der glückliche Umſchwung der Dinge in Preußen ließ 
mich hoffen, daß mir armen Legitimationsloſen beim Ein⸗ 
tritt in die trauernde Stadt kein Hinderniß in den Weg 
treten werde. Heute hoffte ich, daß ſchlimmſten Falls die 
Legitimation reſpektirt werden würde, die ich bei mir 
führte: Humboldts letzter Brief, den ich am 2. Februar 
dieſes Jahres bekommen hatte. Heute wehte ja Hum⸗ 
boldts Geiſt über Berlin, und Derjenige hatte ein erworbe⸗ 
nes Recht am heutigen Tage, den Humboldt als ſeinen 
Fachgenoſſen des brieflichen Umgangs gewürdigt hatte; 
obgleich dieſe Auszeichnung noch keine Gewähr für das 
Verdienſt deſſelben giebt, da er auch die ſchwächſte Kraft 
gern und liebend an ſich heranzog. 

Ich hatte mich nicht verrechnet. Man glaubte meinen 
Worten, daß auch ich der Leidtragenden einer ſei. Viel⸗ 
leicht ſprachen meine beſtäubten Kleider lauter als meine 
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Worte. Ich gelangte durch einfache Bitte um Zulaſſung 
durch die ordnenden und wehrenden Diener der öffentlichen 
Ordnung, welche die Zugänge der Oranienburger Straße 
von Tagesanbruch an für die Menge abgeſperrt hatten. 

Der endloſe Trauerzug war bereits geordnet. Er ge⸗ 
währte auf der breiten langen Straße ein wahrhaft über⸗ 
wältigendes Bild. Niemals noch hatte ich ſo wie hier 
Gelegenheit gehabt zu ſehen, wie die Straßenpolizei Gro⸗ 
ßes ſchaffen kann; denn ihr war es zu danken, daß auf 
dem weiten Raume der Trauerzug in ſeiner ernſten Größe 
und lautloſen Stille die Bedeutung des Augenblickes er⸗ 
greifend hervortreten ließ. Dabei war der theilnehmen⸗ 
den und der blos ſchauluſtigen Menge kein Abbruch ge⸗ 
ſchehen; denn der weite Weg, den der Zug durchſchreiten 
ſollte, war lang genug, um vielen Tauſenden Befriedigung 
zu gewähren. 

Das durch alle Zeitungen hinlänglich bekannt gewor⸗ 
dene Programm der Trauerfeierlichkeit überhebt mich einer 
Wiederholung deſſelben. Ich mäkle auch nicht daran, hebe 
vielmehr in dankbarer Anerkennung hervor, daß es durch 
und durch Zeugniß ablegt von der tief empfundenen Wür⸗ 
digung der Größe Humboldts und in ihm der Wiſſen⸗ 
ſchaft von Seiten des Prinzregenten, des Urhebers des 
Programms. 

In beträchtlicher Ferne vom Leichenwagen fand ich 
einen Platz. Eine nachher noch ankommende „Corpora⸗ 
tion“, ich weiß nicht welche, würde meinen Platz an mei⸗ 
ner Stelle vielleicht unangemeſſen gefunden haben, da ſie 
den ihrigen ſo zu finden ſchien. Jeder Platz in dieſer 
langen Folge war für Jeden der gleiche angemeſſene. 
Und wenn hier überhaupt die Frage über die innere Glie⸗ 
derung des Zuges, der Humboldt auf ſeinem letzten Gange 
begleitete, erörtert werden ſollte, ſo wäre nach meiner Mei⸗ 
nung „keine“ Gliederung das Angemeſſene geweſen, denn 
Humboldt war wahrhaftig weder eine Exeellenz noch ein 
Profeſſor oder ein Baron, ſondern ein Forſcher im Dienſte 
der Wahrheit und — aller Menſchen. 

So habe ich denn, ein Atom in dem langen Zuge, 
von dieſem ſelbſt eigentlich nichts geſehen, ſelbſt nicht den 
Wagen, nachdem ihm die theuren Ueberreſte des größten 
Menſchen zweier Jahrhunderte auf die Schultern gehoben 
waren. 

Der Himmel hatte ſich inzwiſchen aufgeklärt und 
draußen in den mit jungem Grün bedeckten Fluren hat der 
Frühling in treuem Einverſtändniß mit ſeinem großen 
Jünger eine ſtille Feier veranſtaltet, während die Alles 
mit Geräuſch betreibenden Menſchen ſich in den Straßen 
Berlins bemühen mußten, ihren Empfindungen einen wür⸗ 
digen Ausdruck zu geben. ; 

Aber dies haben fie auch redlich gethan. Mir wenig⸗ 
ſtens war der Anblick des Volks der erhebendſte Theil des 
Tages. Was auch der Spott den Berlinern nachſagen 
mag — in den Morgenſtunden des 10. Mai 1859 haben 
fie gezeigt, daß fie wahre Größe zu würdigen wiſſen. 
Mag auch nur in der Minderzahl klares Verſtändniß da⸗ 
für vorhanden fein, fo ift ſchon der in der reichvertretenen 
Gaſſenbevölkerung ſich deutlich ausſprechende Ernſt der 
Haltung ein ſehr erfreuliches Zeichen. Lautloſe Stille 
herrſchte auf den durchſchrittenen Straßen, ſo daß am An⸗ 
fange der Friedrichsſtraße die ſchmelzenden Töne einer 
Nachtigall in ihrem Käfig wie in ſtiller Abendſtunde weit⸗ 


hin ſchallten und wie Klagetöne der Natur gewiß gleich 


mir Vieler Bruſt durchbebt haben mögen. 

Die Schulen, an denen der Zug vorüberſchritt, waren 
herabgekommen und ſangen dem Entſchlafenen ein rühren⸗ 
ov (Vitae Weckt, deen. Taler, edo oar ja ndig rurzem 
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ſchmerzloſen Krankenlager ein ruhiges Einſchlummern 
geweſen. 

Obgleich die Volksmenge mit jedem Näherkommen an 
den Dom mehr und mehr zunahm, ſo blieb doch die feier⸗ 
liche Ruhe ungeſtört und der Zug bewegte ſich über die 
freigehaltenen Plätze, die vom Brandenburger Thor an 
beginnen, in unbeläſtigter Freiheit. 

Als es mir endlich gelungen war, im Dome ſelbſt 
durch einen von Wenigen benutzten Eingang dicht neben 
dem Sarge ein Plätzchen zu finden, nahte ſich bereits 
die Weiherede des General⸗Superintendenten Hoffmann 
ihrem Ende. 

Um den ſchmuckloſen eichenen Sarg ſtanden die Groß⸗ 
würdenträger der Wiſſenſchaft und des Staats, zu den 
Füßen des Sarges neben den Leidtragenden der Prinz⸗ 
Regent und die übrigen nicht von Berlin abweſenden kö⸗ 
niglichen Prinzen; mitten unter Glanz und äußerlichen 
Ehrenzeichen die Hülle desjenigen Geiſtes, welcher in zwei 
Jahrhunderten die treibende Kraft auf faſt allen Gebieten 
der Forſchung geweſen war. Unter der glänzenden Ober⸗ 
fläche mußte jeder denkende Zuſchauer den unendlich be⸗ 
deutungsreichen Kern der Gruppe ſehen. Das ſchöne 
männlich⸗ernſte Geſicht des Prinz - Regenten ſpiegelte auf 
das unverkennbarſte die Anſchauung wieder, welche ihn 
der pfäffiſchen Heuchelei, die Humboldts Wirken zu be⸗ 
geifern wagte, ein gebietendes Halt zuherrſchen ließ. Was 
man ſah, es war die Macht, ſich beugend vor der Wiſſen⸗ 
ſchaft, während man ſonſt nur zu oft die Wiſſenſchaft ſieht, 
gebeugt unter der Gewalt, oder was noch entwürdigender 
iſt: im Solde der Gewalt. 

Eine Gedächtnißrede auf Alexander von Hum- 
boldt zu halten, iſt für Niemand eine leichte Aufgabe, 
am wenigſten für einen Diener der Kirche. Man hatte 
erwartet, daß ſie Sydow halten werde, ja man hatte 
geſagt, Humboldt ſelbſt habe bei Lebzeiten ihn als ſeinen 
Grabredner beſtimmt. Stadt deſſen erſchien nun der Ge⸗ 
neralſuperintendent Hoffmann, für den die Aufgabe eine 
um ſo verfänglichere ſein mußte, wenn die Urtheile, die 
ihm kirchlichen Freiſinn abſprachen, begründet ſein ſollten. 
Gleichwohl behauptet ein eben erſchienener Bericht in der 
Preuß. Zeitung, daß Hoffmann als Grabredner von Hum⸗ 
boldt ſelbſt verlangt worden ſein ſolle. Es ſei dem wie 
es wolle, es bleibe auch unerörtert, daß der Sprecher den 
freiſinnigen Prinzregenten zum Zuhörer hatte — die Rede 
war den Umſtänden ganz angemeſſen, und ich kann denje⸗ 
nigen nicht beiſtimmen, welche ſie in mehreren Punkten 
tadelten. Es wäre ja eine Verkehrtheit geweſen, in der 
Domkirche zu Berlin, durch die Anweſenheit des ſtellver⸗ 
tretenden Staatsoberhauptes gewiſſermaßen ſanctionirt, 
eine Rede im Sinne der Humboldt'ſchen Weltanſchauung 
zu erwarten. So weit ich die Rede gehört habe, erſchien 
ſie mir als eine gelungene Löſung der ſchwierigen Aufgabe, 
einen Zuſammenſtoß zwiſchen dem Dogma der Kirche und 
der Anſchauung der ſtrengen Forſchung, wie dieſe in Hum⸗ 
boldt ihren entſchiedenſten Vertreter gehabt hatte, zu ver⸗ 
meiden. Der Redner hob an einer Stelle hervor, daß 
ihm mehrmals in Geſprächen mit Humboldt über den 
Wendepunkt zwiſchen Glauben und Forſchen dieſer durch 
Schweigen erwiedert habe. Daß der Prediger dieſes 
Schweigen in feinem Sinne als ſtillſchweigendes Eigge- 
ſtändniß deutete, finde ich ganz natürlich und hat gewiß 
keinen der Zuhörer, die mit Humboldts Weltanſchauung 
auch ſeinen milden Sinn theilten, unangenehm be⸗ 
rührt. Es wird dem Biographen Humboldts leicht ſein, 
aus deſſen Kosmos ſeine Weltanſchauung vor jeder Miß⸗ 
“setzung” ſtcher zu ndaen. Wer Pumobrdr aus perſofiſchem 
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Verkehr gekannt hat, der mußte ſich aber freuen, daß deſſen 

Grabredner den Grundzug ſeines ganzen Seins richtig er⸗ 

faßt hatte und hervorhob: ſeine Liebe zur Wahrheit und 
zur Menſchheit wie zu jedem Einzelnen. 

Als ich aus dem Portal wieder hinaustrat auf die 
Freitreppe des Doms, da ſah ich in den vor mir ausge⸗ 
breiteten prächtigen Paläſten nur den Kosmos ohne ſeinen 
Humboldt. Als ſchneidender Kontraſt drängten ſich die 
Mißtöne der mit den Waffen drohenden Weltlage an mein 
Ohr und ich beklagte es nicht mehr, daß Humboldt gerade 
jetzt geſchieden war. Wer weiß es denn, wie viel von der 
Saat, die er ausſtreute und bis an ſein Grab gepflegt 
hatte, von dem rohen Getümmel des Kriegs zerſtört wer⸗ 
den wird. Wie konnte man da wünſchen, daß er am 14. 
Septbr. ſeinen 90. Geburtstag unter Waffengeklirr bege⸗ 
hen ſolle? 
bitteres Gefühl, wenn er jetzt täglich ſieht, daß die Erfolge 
feiner Wiſſenſchaft ſich Nau hergeben müſſen, die Waffen 
und die Sinne des Krieges zu ſchärfen. 

Ich fragte in Gedanken die Tauſende, die Humboldts 
Sarge gefolgt waren und die mit ehrfurchtsvoller Stille 


ihm nachblickten, ob ſie ſeinen ganzen Werth zu würdigen 


wüßten; ich fragte dies namentlich diejenigen ſeiner Be⸗ 
rufsgenoſſen, welche, an Wiſſen ihm nahe ſtehend, die Be⸗ 
ziehung dieſes Wiſſens zum Volke, zur Menſchheit vielleicht 
nicht mit der menſchlichen Wärme empfinden, wie dies na- 
mentlich Humboldts ſchönſter Schmuck war; ich dachte an 
manchen berühmten Namen und fragte ihn auf das Ge— 
wiſſen, ob er dann wenigſtens wie der geſchiedene Meiſter 
rückhaltslos die Freiheit der Forſchung vertheidige, ob er 
frei, ganz frei ſei von hämiſcher Anfeindung ſolcher Ver⸗ 
theidiger. Ich fragte dann die Zukunft, was für eine 
Bedeutung für die freie Forſchung es haben werde, daß das 
Banner nicht mehr wehe, welches Humboldt in ſeiner ewig 
jugendlichen Geiſteshand zu ihrem Schutz hoch emporhielt. 
Ich dachte an die hundert aufſtrebenden Kräfte, denen er 
immer ſein einflußreiches Fürwort an der rechten Stelle 
ſprach, denen er zu jeder Zeit mit bewunderungswürdiger 
Unermüdlichkeit mit der Leuchte feines Wiſſens den Weg 
zeigte, den ſie zu gehen hatten. Welches Ueberlebenden 
ruhmreiche Geltung iſt ſo groß, daß ſeine Hand von aller 
Welt als diejenige anerkannt werden wird, in welche man 
nun Entdeckungen und Bereicherungen der Wiſſenſchaft 
legt, um ihnen im Voraus die gebührende Anerkennung 
zu ſichern? Sollte wirklich Einer leben, der an Humboldts 
Stelle treten könnte, welche der Mittelpunkt war im wei⸗ 
ten, den Erdball umfaſſenden Kreiſe der Naturforſcher? 

Dieſe Fragen waren lauter Lichtpunkte, um den Na⸗ 
men Humboldts mit einer Glorie zu umgeben, wie ſie 
noch keines Forſchers Namen umgab. 

Das Getümmel des Tages, deſſen Fluthen ehrfurchts⸗ 
voll auseinander getreten waren, um dem Trauerzuge 
einen ruhigen Weg zu bereiten, ſchlug bald wieder empor. 
Ich zog mich zurück, um bis zur Heimkehr an einem ſtillen 
Plätzchen des entſchlafenen Freundes zu gedenken. 

Mir fiel unſer Blatt ein und ich gedachte Euer, denen 
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Wahrlich, es weckt in dem Naturforſcher ein 
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ich darin die „Heimath“ aller Menſchen, die ſchöne Erd⸗ 
natur, lieb und werth zu machen verſuche. Dies führte 
mich auf Humboldts Brief, über den ich Euch, liebe Leſer 
und Leſerinnen, Einiges mittheile, denn er geht Euch alle 
eben fo nahe an als mich ſelbſt. 

Ich hatte beſchloſſen, Euch zu Humboldts 90. Ge⸗ 
burtstage mit einem Bilde von ihm zu erfreuen. Im 
Vertrauen auf ſeine mir ſchon ſo oft zu Theil gewordene 
freundliche Bereitwilligkeit bat ich ihn, (unter Beiſchluß 
der bis dahin gedruckten Nummern) mir unter einer ihn 
nicht beläſtigenden Form zu einem guten von ihm ſelbſt 
als ähnlich anerkannten Originale zu verhelfen, und mit 
einigen die Tendenz unſeres Blattes betreffenden. Worten, 
die ich dann darunter ſtechen laſſen wollte, zu begleiten. 
In dem erwähnten Briefe vom 2. Febr. d. J. erwiederte 
er mir ablehnend. Ich bedauere nun tief, nicht bedacht zu 
haben, daß für den ſchwachen Greis das Sitzen zur Pho⸗ 
tographie faſt eine phyſiſche Unmöglichkeit ſein müſſe und 
daß ihm die Bitte an den Verleger des von ihm für mich 
auserwählten Bildes, mir deſſen Vervielfältigung zu ge⸗ 
ſtatten, eine ſehr verfängliche Sache ſein mußte. Leider 
blieben mir von dieſem Briefe, wie vorher niemals, einige 
Stellen unlesbar, denn Humboldts immer ſchwer lesbare 
Handſchrift war es in dieſem Briefe in doppeltem Grade, 
da er von der zitternden Hand eines eben von einer Krank⸗ 
heit geneſenen neunzigjährigen Greiſes geſchrieben iſt. 
Auch bis dieſen Augenblick ſind mir einige Sätze deſſelben 
noch unlesbar. 


Faſt möchte ich ſagen, daß am 10. Mai in Berlin 


meine Sinne für Humboldt geſchärfter waren als ſonſt, 
denn es gelang mir, einen Theil des bisher Unleſerlichen 
zu leſen und darunter eine Stelle, deren früheres Nicht⸗ 
verſtändniß uns um einen Schatz gebracht hat. Nachdem 
Humboldt die Ablehnung meiner Bitte ausführlich begrün⸗ 
det hat, fährt er fort: „Sie ſehen alſo, mein theurer 
Freund, daß ich nichts weiter anbieten kann, als auf Ihre 
Platte, wenn Sie werden ein Abkommen genommen ha⸗ 
ben, freundſchaftliche Worte für Sie und Ihre Zeitſchrift 
zu ſchreiben.“ Meine ſeinerſeits erwartete Annahme 
dieſes Anerbietens unterblieb natürlich. So bleibt uns 
denn in dieſer Frage nichts als Humboldts beifälliges 
Urtheil über unſer kleines Blatt, das in dieſem Erbie⸗ 
ten ſtillſchweigend liegt und am Anfange jenes Briefes 
auch ausdrücklich ausgeſprochen iſt. Und mir bleibt noch 
der Schmerz, daß Humboldt in meinem Schweigen viel⸗ 
leicht eine Verſtimmung über Ablehnung meiner Bitte um 
ſein Bild geſehen hat. 

Ich gab Euch hier, liebe Leſer und Leſerinnen, über 


den 10. Mai 1859 ein Bild, ſo wie ich es in Berlin in 


mich aufnahm. Andere Zeitungen werden Euch die 
Aeußerlichkeiten des Tages des breiteren erzählt haben. 
Auf die kommt es uns, die wir in der „Heimath“ traulich 
bei einander ſtehen, wenig an. Ich behalte mir vor, mit 
Euch darüber ſo recht klar zu werden, weshalb wir um 
Humboldt trauern. N 


ä —— 


Line Glelſcherreiſe 


Die alte bewährte Regel des Fußreiſenden, erſt nach] ſtück einzunehmen, können wir heute nicht befolgen, denn 
zweiſtündigem Marſch mit nüchternem Magen, das Früh- in zwei Stunden find wir da, wo es von der Welt weiter 
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nichts giebt, als einen Trunk eiſigen Gletſcherwaſſers. Im 
Morgengrau alſo ſchon müſſen wir unſerem Magen zu⸗ 
muthen, das Frühſtück anzunehmen, dem die unumgäng⸗ 
liche ſchweizeriſche Zuthat des Honigs nicht fehlt. 

Wir ſind die zuerſt Aufbrechenden. Unſer Führer hat 
ſich einen „Geißbuben“ als Beiſtand für die trügeriſche 
Gletſcheroberfläche gedungen. Der Weg führt uns unweit 
dem Hospiz in weſtlicher Richtung in die Felſengaſſe, in 
welcher wir den berühmten Unteraar⸗Gletſcher finden 
werden. Wer hier nicht ganz ohne Aufmerkſamkeit wan⸗ 
dert — und ſchon die Sicherheit des Fußes zwingt zur 


Beachtung des Weges — der muß bemerken, daß hier eine 
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terbrochenen Zuſammenhang der Erſcheinung finden. Bon 
hier an aber aufwärts, oder vielmehr vorwärts, da wir 
nicht mehr bemerkenswerth zu ſteigen haben, wird uns der 
Zuſammenhang dieſer Schliffe mit denen, die das Werk 
des jetzigen Gletſchers ſind, vollends handgreiflich werden. 

Nach etwa einſtündigem Wandern auf bald holperigem 
bald durch Glätte und Abſchüſſigkeit beſchwerlichem Felſen⸗ 
boden betreten wir den Aarboden. Wir haben die neu⸗ 
geborene Aare vor uns. Ueber eine vollkommen tiſch⸗ 


gleiche, von hohen Felſenkämmen eingefaßte, Ebene kommt 
ſie, in zahlreiche geſchlängelte Arme geſpalten, uns entgegen. 
Die Ebene iſt mit kleinen Felsſtücken dicht beſtreut und 


Blick über die Oberfläche des Unteraargletſchers vom Abſchwung gegen das linke Ufer. 


ungewöhnliche Veranlaſſung die Buckel und Rippen des 
Felſenbodens aller Kanten und Ecken beraubt hat. Es 
ſieht ähnlich aus, wie ich es im Kleinen in Südſpanien 
fand, wo man, die Verweichlichung des Straßenbaues 
fliehend, es den Rädern überläßt, die hervorſtehenden Un⸗ 
ebenheiten des felſigen Bodens nach und nach abzuſchleifen. 


Wir wiſſen ja ſchon, daß es hier Gletſcherwerk iſt, und 


wenn wir nun von hier wieder umkehren und abwärts ge⸗ 
hen würden, ſo würden wir mit der Erweiterung und dem 
Fall des Aarthales dieſe Abſchleifungen ſich ausbreiten 
ſehen und trotz der Unglaublichkeit ihres Urſprunges den⸗ 
noch daran glauben, denn wir würden eben einen unun⸗ 


dazwiſchen mit feinem ſilbergrauen Sande bedeckt, auf 
welchem nur eine kümmerliche Vegetation gedeiht. Noch 
ſehen wir nichts vom Gletſcher, obgleich wir ihm bereits 
nahe ſind. Nach einer allmäligen Krümmung des Aar— 
bodens nach rechts finden wir dieſen in geringer Entfer⸗ 
nung vor uns geſchloſſen durch eine abſonderlich ausſehende, 
ſchmutzig ſchwarzgraue Anhöhe, die ſich quer von einem 
Thalufer zum andern zieht. Unter dieſer düſtern Wand 
ſcheint die Aare hervorzukommen. 

Jetzt ſind wir ganz nahe an dem räthſelhaften Walle 
und doch koſtet es uns Mühe, daran zu glauben, daß wir 
Eis vor uns haben, den Gletſcherfuß. Aus einem kaum 
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einen Fuß hohen aber fehr breiten Bogen, den wir kaum 
als ein Gletſcherthor gelten laſſen können, kriecht die 
trübe milchgraue Aare hervor als breites Gerinn und in 
zahlreiche Waſſerfäden getheilt. 

Wo ſind unſere Vorſtellungen hin von den „im reinſten 
Azur glänzenden Eisgrotten der Gletſcher“? Allerdings 
kann ſich der Fuß des „gelehrten Gletſchers dieſes Vor⸗ 
zugs nicht rühmen. Die leichte Verwitterbarkeit eines 
Theiles ſeiner Uferfelſen beſtreut ſeine Oberfläche fortwäh⸗ 
rend mit Millionen Splitterchen dunkelfarbigen Geſteins, 
welche zuletzt alle hier am Ende zuſammenkommen und die 
Klarheit des Gletſchereiſes beeinträchtigen. Den Ruhm 
des reinen Farbenglanzes trägt kein Gletſcher mit mehr 
Recht, als der Roſenlaui-⸗Gletſcher, deſſen Eisgrotten 
im prächtigſten Blau, von Göthe ſehr treffend Vitriolblau 
genannt, glänzen.“ Das Schreckhorn iſt der Mittelpunkt, 
von welchem der Unteraargletſcher eben fo wie der Roſen⸗ 
laui⸗Gletſcher ausſtrahlt; beide ſind alſo wenigſtens im 
Urſprung nächſte Nachbarn und dennoch liegt eine und eine 
halbe Tagereiſe zwiſchen den Füßen beider. Wollen wir 
die ganze Pracht des Gletſchereiſes ſehen, ſo dürfen wir 
dieſe Wanderung nicht ſcheuen. Der nächſte Weg würde 
uns aber die Strahleck über Eiswüſten und Felſenein⸗ 
öden führen, die noch keines Menſchen Fuß betrat. 

Leider kommt uns die Höhe des vor uns liegenden 
Gletſcherfußes unbedeutend vor, weil wir an ſeinen beiden 
Seiten die hohen Felſenkämme als einen zu gewaltigen 
Maaßſtab an ihn anlegen; er iſt aber mindeſtens 150 Fuß 
hoch und von ſeiner Vorderſeite ſo ſteil, daß wir ihn nicht 
erſteigen können. Wir müſſen daher durch Erklettern des 
einen Ufers auf die Oberfläche des Gletſchers zu kommen 
ſuchen und wählen dazu das linke Ufer. Der von Alpen- 
roſen und Zwergwachholderbüſchen bewachſene Boden des⸗ 
ſelben iſt von dem nach allen Seiten vom Gletſcher aus⸗ 
dringenden Schmelzwaſſer vollkommen durchfeuchtet, und 
eben deshalb iſt das Felsgeſtein dieſer Stelle tief in Pflan⸗ 
zenboden umgewandelt. Jetzt merken wir erſt, wie hoch 
der Gletſcher iſt, denn es wird uns die Zeit ſehr lange, 
bis wir auf dem ſchlüpfrigen Boden zur Höhe des Glet⸗ 
ſchers emporgeklettert ſind. 

Wir ſind nun oben auf der vor uns weit ſich ausdeh⸗ 
nenden Fläche des Gletſchers; wir müſſen uns erſt an den 
unerwarteten Anblick gewöhnen und zu vergeſſen ſuchen, 
was uns die herkömmlichen Schilderungen von „einem 
durch Froſt plötzlich erſtarrten brandenden Meere“ oder 
mit „haushohen Eisſchollen bedeckten Fluſſe“ geſagt haben. 
An beides erinnert uns der Aargletſcher nicht. Wir ſehen 
nichts weiter als eine ungeheure, zu unſerer Verwunderung 
gar nicht glatte und daher bequem und ſicher zu begehende 
Eisfläche, die durch breite und tiefe Spalten hundertfach 
zerklüftet iſt, und darauf ungeheure Trümmerhaufen, aus 
denen ſich eine kleine Stadt bauen ließe. 

Es iſt 10 Uhr geworden und die Sonne blickt bereits 
hoch über den fernen Galenſtock herab, den uns das Sie⸗ 
delhorn verdeckt. Die warmen Strahlen haben die Ver⸗ 
tiefungen der Gletſcheroberfläche bereits mit Schmelzwaſſer 
gefüllt, und wenn wir ſtill ſtehen, hören wir es im Innern 
des mächtigen Gletſcherkörpers von tauſendfältigem Waſ⸗ 
ſergerieſel rauſchen und plätſchern. Dieſes nimmt natür⸗ 
lich zu bis die Tageswärme ihren höchſten Punkt erreicht 
hat und erſtirbt allmälig wieder bis zum tiefſten Wärme⸗ 
punkt der Nacht. Was wir hören iſt alſo der Geburtsakt 
der Aare, deren Waſſerſtand daher auch jeden Tag ein ge⸗ 
ringes Steigen und Sinken zeigt. Doch findet an der 
Unterſeite des Gletſchers die Abſchmelzung faſt fortwäh⸗ 
rend ſtatt und dadurch, ſo wie durch wirkliche Quellen auf 
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der Gletſcherbahn und an deren Seiten iſt der ununter⸗ 
brochene Fortbeſtand der Aare geſichert. Wir finden es 
nun ganz begreiflich, weshalb Flüſſe, welche, wie der Rhein, 
großentheils durch das Schmelzwaſſer von Gletſchern ge⸗ 
ſpeiſt werden, in heißen Sommern am waſſerreichſten find, 
während diejenigen Flüſſe dann ſeichter werden, welche aus 
Quellen entſpringen. Wie lang iſt der Weg, welchen der 
Vater Rhein bis hinunter nach Mainz zurücklegt, und doch 
ſcheint dem Badenden dort von ſeiner Gletſchernatur noch 
etwas geblieben zu ſein, denn die Waſſertemperatur 
iſt an der Mainzer Seite immer um einige Grade niedri⸗ 
ger als gegenüber bei Bieberich, wo der oberhalb einmün⸗ 
dende Main, noch unvermiſcht mit dem Rheinwaſſer, mehr 
neben ihm als in ihm fließt. 

Da wir uns vorgenommen haben, uns den vollen, ge⸗ 
waltigen Eindruck der Gletſcherwelt zu verſchaffen, ſo 
ſcheuen wir auch den langen Weg aufwärts bis in die 
Nähe des Abſchwungs nicht, wo uns ein Blick vergönnt 
iſt in die beiden Thäler, aus denen der Finſteraar⸗ und 
der Lauteraar-Gletſcher herabkommen, um von hier an 
ſich zu dem Unteraar⸗Gletſcher zu verbinden. (Siehe d. Bild 
in vor. Nr.) Da die Gletſcheroberfläche frei von Schnee, 
alſo keine der ſie quer durchklüftenden Spalten verdeckt iſt, 
ſo iſt der Weg zwar wenig förderſam, aber für den Vor⸗ 
ſichtigen doch nicht gefährlich. Selten freilich können wir 
ein paar hundert Schritte gerade vorwärts gehen, weil 
wir bald den bald jenen Spalt zu umgehen haben. Aus 
dieſen gähnen uns blaue Abgründe entgegen, bald mit 
gleichlaufenden Wänden in unabſehbare Tiefe reichend, 
bald ſich in der Tiefe entweder ſchließend oder noch weiter 
auseinander klaffend, ſelten ſenkrecht, ſondern meiſt ſchräg 
hinabſteigend. Agaſſiz hat die Tiefe eines ſolchen Spal⸗ 
tes mit dem Bleiloth zu meſſen verſucht, aber mit 780 F. 
den Grund des Gletſchers noch nicht erreicht. 

Unſer Geißbub iſt mit dem Verlauf der Spalten wohl⸗ 
vertraut, denn er iſt nie zweifelhaft, ob er einen ſolchen, 
der uns quer den Weg verlegt, rechts oder links umgehen 
ſoll. Und doch ändern ſich dieſe Spalten alljährlich; die 
einen ſchließen ſich, neue öffnen ſich dafür. Der Gletſcher 
iſt in raſtloſer Wandlung und Wanderung begriffen, nur 
während der kälteſten Winterszeit mag er, was er ſcheint, 
wirklich fein, eine ſtarre unbewegliche Eismaſſe. Die 
Veranlaſſung zu den Spalten, namentlich zu den langen 
Querſpalten, liegt ohne Zweifel in der Unebenheit der 
Bodenfläche, auf welcher die Gletſchermaſſe thalabwärts 
gleitet. Ein Stück Pelzwerk kann uns zu deſſen Veran⸗ 
ſchaulichung dienen. Wenn wir ein ſolches auf eine ebene 
Fläche legen, ſo ſchließen ſich ſeine Haare dicht aneinander; 
ſchieben wir aber einen Stock oder einen anderen Körper 
unter daſſelbe, und ziehen wir dann das Fell langſam auf 
der Fläche hin, fo geben ſich die Haare auseinander, indem 
ſie den Stock überſchreiten, um ſich dann ſofort wieder zu 
ſchließen. Dies läßt annehmen, daß ein Spalt des Glet⸗ 
ſchers weſentlich immer an derſelben Stelle bleibt, nur daß 
er immer von anderem Gletſchereiſe gebildet iſt. Obwohl 
wir alſo die Gletſcherbahn niemals zu ſehen bekommen, 
ſo können wir uns doch aus der Häufigkeit der Gletſcher⸗ 
ſpalten einen Begriff von der Ebenheit oder Unebenheit 
jener machen. Der Grindelwaldgletſcher erſcheint nicht 
nur von zahlloſen Spalten durchfurcht, ſondern die dadurch 
gebildeten Eisblöcke ſtarren auch in allen Richtungen zackig 
über und neben einander empor, wie die Eisſchollen eines 
wilden Stromes. Jener Gletſcher, an deſſen Fuß dicht 
am Dorfe Grindelwald Ende Auguſt die Kirſchen reifen, 
hat alſo ohne Zweifel eine ſehr klippenreiche Bahn, die 
auch zugleich eine ſtarke Neigung hat, was jene Zertrüm⸗ 
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merung des Gletſchers, die man die Gletſcherkrone, 
Eisnadeln nennt, bewirkt. Zu der Bildung der Spalten 
mögen allerdings auch noch andere Umſtände, z. B. plötzli⸗ 
ches Umbiegen des Gletſchers um eine Ecke ſeiner Bahn, An⸗ 
laß geben. An manchen Gletſchern deutet die Richtung 
und Häufigkeit der Spalten in der ſcheinbar ruhenden 
Maſſe auf ein furchtbares Drängen und Würgen in ihrem 
Innern. . 

Wenn man ſich an die Bewegung des Gletſchers er⸗ 
innert und es bei manchem Gletſcher vorkommt, daß mitten 
in feinem, im Ganzen ebenen Oberflächen verlauf beſtändig 
ein Quergürtel von haushohen Eisnadeln beſteht, der alſo 
in ewiger Wandlung und Erneuerung begriffen iſt, ſo muß 
es Wunder nehmen, daß nach Ueberſchreitung der zertrüm⸗ 
mernden Bahnunebenheit aus jenen ſich ſchnell die ebene 
dichte Eismaſſe wieder herſtellt, ſo daß man dieſer nicht 
mehr anſieht, daß ſie aus der Verſchmelzung von rieſigen 
Eisblöcken entſtanden iſt. Dieſe überraſchende Thatſache, 
die bei vielen Gletſchern vorkommt, iſt vielleicht der augen⸗ 
fälligſte Beweis für die — man muß fo ſagen — Flüſſig⸗ 
keit des Gletſchereiſes. 

Nach dreiſtündiger, oft durch das oder jenes unſere Auf⸗ 


merkſamkeit Feſſelnde unterbrochener Wanderung ſind wir 


in der Nähe des Abſchwunges angekommen. Dies iſt 
der Name des äußerſten Vorſprunges des Felſenkammes, 
welcher den Lauteraar⸗ und den Finſteraargletſcher von 
einander trennt. Von einem hohen Punkte blicken wir 
weit in die beiden Gaſſen dieſer zwei Gletſcher hinein und 
ſehen, wie jeder aus einem hohen, faſt eben erſcheinenden 
Thalkeſſel herabkommt. Jene, von himmelhohen Felſen⸗ 
zacken, dem ſogenannten Circus, umſchloſſenen, mit 
„ewigem Schnee“ erfüllten Keſſel bilden das Schnee⸗ 
feld des Gletſchers. Doch haben wir jetzt Veranlaſſung, 
uns die falſche Benennung „ewiger“ Schnee abzugewöhnen. 
Hier oben liegt nicht ewiger Schnee, ſondern hier oben liegt 
ewig Schnee. Eine Hand voll Schnee, die jetzt hier liegt, 
wird erſt nach einer langen Reihe von Jahren, inzwiſchen in 
Gletſchereis verwandelt, am untern Ende des Gletſchers an⸗ 
kommen und abſchmelzen, denn der Marſch des Gletſchers 
geht langſam von ſtatten, und zwar bei verſchiedenen Glet⸗ 


ſchern und je nach der Wärme und ſelbſt an verſchiedenen 


Stellen deſſelben Gletſchers in verſchiedenem Tempo. Der 
Schnee, den wir jetzt in unendlicher Fülle die fernen Höhen 
bedecken ſehen, bleibt nicht ruhig liegen. Durch den merk⸗ 
würdigen Vorgang der Gletſcherbildung wird er allmälig 
zu Thal getrieben, aber andrer erſetzt ihn unaufhörlich. 
Auf den höchſten Kuppen der Alpen fällt wenig Schnee, 
der häufigſte in einer Höhe zwiſchen 7000 und 8000 Fuß 
über dem Meeresſpiegel. Dieſer, Hochſchnee genannt, 
beſteht aus ſehr kleinen, harten, trocknen Schneekryſtallen 
und iſt daher das Spiel der Winde, die auf dem Schnee⸗ 
felde aus der Nachbarſchaft große Maſſen davon zuſam⸗ 
mentreiben. Indem er dem täglichen Wechſel von Wärme 
und Kälte ausgeſetzt iſt, verwandelt ſich der Hochſchnee, 
dabei in der Maſſe langſam abwärts gleitend, in immer 
größer werdende eiſige Körner. In dieſem Zuſtande heißt 
der Schnee Firn und der Theil der Urſprungsſtätte des 


Oletſchers, wo dieſe Umwandlungsſtufe ruht, die Firn⸗ 


mulde. Indem die Firnmaſſe mehr und mehr herab⸗ 
fteigt, ſchreitet das Zuſammenſickern der Firnkörner immer 
mehr vor, dieſelben werden zuletzt zu größeren Eisſtücken, 
die ſich durch ihren eigenen Druck dicht an einander ſchließen 
und allmälig in Gletſchere is verwandeln. An heißen 
Tagen laufen über die Firnmulde oft zahlreiche feine 
Waſſerfäden herab, welche von geſchmolzenem friſch gefal- 
lenen Schnee oder durch das oberflächliche Schmelzen der 
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die Firnkörner zuſammenbackenden Eismaſſe entſtehen. 
Dieſes Schmelzwaſſer, das während der Nachtkälte immer 
wieder gefriert, durchdringt bis tief hinab die ganze Maſſe 
und hilft deren Vereiſung, Umwandlung in Gletſchereis, 
vollenden; bedingt aber auch zugleich den Tag über die 
innere Beweglichkeit des Gefüges der Maſſe. So entſteht 
alſo das Gletſchereis aus Verkittung von immer größer, 
doch meiſt nicht über fauſtgroß werdenden Eisſtücken, 
dem ſogenannten Gletſcherkorn. Dieſe immer nach der 
wechſelnden Tageswärme abwechſelnd feſt aneinander haf⸗ 
tenden, oder durch Schmelzung der feinen Kittſchicht loſe 
werdenden Gletſcherkörner ſind außerdem noch von Luft⸗ 
blaſen und, durch den Froſt, von feinen Haarſpalten durch⸗ 
zogen. Erinnern wir uns nebenbei, daß das nächtliche 
Gefrieren des bei Tage in die Haarſpalten eingeſickerten 
Schmelzwaſſers Ausdehnung im Innern der Gletſcher⸗ 
maſſe bewirkt, ſo finden wir es ganz begreiflich, daß der 
Gletſcher kein feſter, in ſich innig zuſammenhängender Kör⸗ 
per, ſondern eine in ihrem Gefüge verſchiebbare, form⸗ 
bare (plaſtiſche) Maſſe iſt. Dabei wird das Zerfallen des 
Gletſchereiſes bei Tage dadurch verhindert, daß die Eis⸗ 
körner nicht gerad⸗ ſondern krummflächig und daher viel⸗ 
fältig in einander verſchränkt ſind. Deshalb ſieht die 
Schmelzfläche eines Gletſcherblocks einer Landkarte nicht 
unähnlich. 

So alfo iſt es ganz natürlich bedingt, daß der Glet⸗ 
ſcher vorwärts ſchreitet, und zwar nicht blos durch ſein 
eigenes Gewicht auf der geneigten Bahn vorwärts getrie⸗ 
ben, ſondern auch durch wechſelvolles Drängen und Deh⸗ 
nen in ſeinem Innern, ja man kann vergleichsweiſe ſagen, 
daß der Gletſcher abwärts wächſt. 

Einen recht augenfälligen Beweis für die, wenn auch 
nur im geringſten Grade, flüſſige Natur des Gletſchereiſes 
bietet der Umſtand, daß jeder Gletſcher ſich den Verengun⸗ 
gen oder Erweiterungen und den einſeitigen Ausbuchtungen 
ſeiner beiden Ufer anſchmiegt. Wäre der Gletſcher ein 
ſtarrer Körper, ſo müßte ihn die erſte Verengerung ſeines 
Bettes feſtklemmen. 

Vor uns liegen die beiden ungeheuren Bildungsſtätten 
des zwillingsgeborenen, von hier an aber in Eins ver⸗ 
ſchmelzenden Unteraargletſchers. Die das meſſende Auge 
nicht unterſtützende eintönige weiße Fläche iſt ausgedehn⸗ 
ter, als wir glauben, denn bis an den oberen Rand jedes 
der beiden Schneefelder mag von hier an ungefähr eben fo 
weit ſein, als abwärts an den Gletſcherfuß, nämlich etwa 
2 Weg⸗Stunden, ſo daß alſo hier in einer Strecke von 2 
Meilen das wunderbare eiſige Gletſcherleben ſeine Werke 
bildet. Die trockne klare Luft täuſcht uns auch über die 
Breite des Gletſchers, da auch keine Bäume oder Gebüſche 
an den Felſenufern uns einen Maaßſtab gewähren. Das 
jenſeitige Ufer ſcheint uns ſehr nahe. Aber was wir für 
Riſſe und Klüfte, für kleine Felskanten deſſelben halten, 
das ſind Thalfurchen und mächtige Felskämme. Die Breite 
des Unteraargletſchers beträgt faſt eine halbe Stunde. 

Ermüdet laſſen wir uns auf einem der großen, vor 
dem Fuße des Abſchwunges liegenden Blöcke nieder und 
bereiten auf einem ſonderbaren Tiſche unſeren mitgenom⸗ 
menen Mundvorrath aus. Den Tiſch bildet eine dicke 
Platte eines ſchieferigen Geſteins, welche wie ein Säulen⸗ 
tiſch auf einem etwa 2 Fuß hohen Eisfuße ruht. Es iſt 
ein Gletſchertiſch. Wir wollen aber ihrer ſonderbaren 
Bildungsweiſe erſt morgen unſere Aufmerkſamkeit zuwen⸗ 
den, obwohl ſie ſchon lange durch die mächtigen Stein⸗ 
wälle aufgefordert worden iſt, welche den Gletſcher entlang 
ſich hinziehen. 

Ein Becher Gletſcherwaſſer, durch etwas Kirſchgeiſt 
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ungefährlich gemacht, mundet uns trefflich, denn obgleich! Gletſchers abgeſchliffen und geglättet, fo daß ſie wegen der 


über 6000 F. hoch und rings von Eis und kahlen Felſen 
umgeben, macht uns die Mittagsſonne doch tüchtig warm. 
Sie ſetzt auch dem Gletſcher gewaltig zu, denn rings um⸗ 
rieſeln uns auf den geneigten Stellen der Gletſcherober⸗ 
fläche und in den Rinnen der Getſcherſpalten klare Waſſer⸗ 
fäden, die ſich hier in kleinen Waſſerbecken ſammeln, dort 
in den Klüften verſchwinden. Es muß nicht weit von 
uns, vielleicht unter unſeren Füßen, ein ſolcher Schmelz⸗ 
bach über eine dünne Eiswand hinabfließen, denn es dringt 
ein eigenthümliches gurgelndes und doch nicht unmelodi⸗ 
ſches helles Getön herauf. Tief kann es nicht liegen, denn 
es iſt eine mehrfach beſtätigte Erfahrung, daß in Gletſcher⸗ 
ſpalten Verſunkene ſelbſt aus nicht ſehr bedeutender Tiefe 
ſich ſelbſt durch lautes Rufen nicht hörbar machen können, 
während ſie deutlich hören, was oben geſprochen wird. 

Wir vergeſſen ganz das Eigenthümliche unferer Lage. 
Dicht neben den Felſen des Abſchwungs und umringt von 
viele Centner ſchweren Blöcken, glauben wir uns auf 
feſtem Boden, und doch liegt dieſer wahrſcheinlich drei 
Kirchthürme hoch unter uns, und zwiſchen ihm und uns 
iſt Eis, ſtarres und doch nicht feſtes, ſondern unmerkbar 
ſich fortbewegendes Eis. Agaſſiz hat unter Berückſichti⸗ 
gung der vorliegenden örtlichen und Bewegungsverhält— 
niſſe des Gletſchers deſſen Mächtigkeit an der Stelle, wo 
wir uns befinden, auf 1080 bis 1380 F. berechnet. 

Krächzende Bergdohlen umſchwirren die Felszacken 
über unſerem Haupte. Sie mögen ſich über die ſeltenen 
Gäſte in dieſer Eiswüſte wundern. Auf manchem der 
Blöcke lachen uns kleine Blumenbeetchen an, als hätten 
die kleinen Berggnomen ſie hier oben an der Grenze des 
Lebens gepflanzt. Hier auf dieſen Block paßt der Ver⸗ 

leich vollkommen. Die zolltiefen Klüfte, die ſeine Ober⸗ 

fläche durchziehen, ſind mit kaum zollhohen und doch mit 
anſehnlichen roſenrothen Blüthen bedeckten Aretien und 
weißblumigen Steinbrecharten förmlich reihenweiſe be⸗ 
pflanzt, oder dieſe bilden kleine runde Beetchen, ganz ähn⸗ 
lich den grünen Moospolſtern auf unſeren verwitterten 
Dächern der Ebene. Es ſind jedoch dieſe kleinen Gärt⸗ 
chen nicht hier unten gewachſen, ſondern hoch über unſeren 
Häuptern an der Zinne des Abſchwunges, von der die 
Blöcke ſich ablöſten! Die zarten Pflänzchen ertrugen den 
furchtbaren Sturz und ſpinnen ihr Leben hier unten ruhig 
weiter. x 

Dieſe innige Verſchwiſterung des Starten, Todten mit 
den kleinſten und zierlichſten Gewächsformen verleiht in 
den Augen eines Aufmerkſamen einem Gletſcherbeſuche 
ganz beſonderen Reiz. In der zierlichſten Verkörperung 
tritt ihm die Fügſamkeit des geſtaltenden Lebens in die 
gegebenen Umſtände vor Augen. Nur ſo noch, ſagt er 
ſich, iſt hier oben das Pflanzenleben eine Möglichkeit, und 
dennoch wie ſchön! Es iſt nicht eine meiſterliche Laune, 
welcher es gefiel, hier oben die Häupter der Bergrieſen 
mit Zwergblümchen zu bekränzen und unten den Menſchen 
und den Kühen Getreide und Kraut wachſen zu laſſen. 
Es iſt hier wie dort daſſelbe ſchöne Geſetz, welches herrſcht, 
das Geſetz der natürlichen Nothwendigkeit, welches jedem 
Verſtändigen den Gehorſam leicht und zum Genuſſe der 
wachſenden Erkenntniß macht. 

Doch wenden wir uns hinüber zum linken Ufer des 
Gletſchers, wo uns der ſeltene Vorzug bereitet wird, für 
eine Nacht faſt unmittelbar auf, wenigſtens dicht an einem 
Gletſcher zu hauſen. 

Wir finden die Felſenwand, von welcher herab ein 
kleines Haus, oder eigentlich mehr nur eine ſteinerne Hütte 
uns entgegenwinkt, bis hoch hinauf über den Rand des 


fie durchſetzenden Klüfte wie eine Cyklopenmauer ausſieht. 
Es muß alſo der Gletſcher an dieſer Stelle einſt eine viel 


bedeutendere Höhe gehabt haben als gegenwärtig; denn 


hier können wir nicht mehr zweifeln, daß der vorbeiglei⸗ 
tende Gletſcher es geweſen iſt, was nach und nach alle 
Ecken und Kanten der Felſenwand abgearbeitet hat; und 
genau ſo ſahen ja auch die Felſenwände an vielen Stellen 
des geſtern durchwanderten Aarthales aus. 

In der Hütte, die den ſtolzen Namen Pavillon führt, 
iſt uns ein gaſtlicher Empfang bereitet. Der Grimſel⸗ 
wirth, der der Schlüſſelbewahrer derſelben iſt, hat inzwi⸗ 
ſchen einen ſeiner Knechte heraufgeſchickt, um uns ein be⸗ 
ſcheidenes Mahl zu bereiten. Das Gemach, deſſen Wände 
unbehauene Blöcke bilden, iſt ein kleines Heiligthum der 
Wiſſenſchaft, denn hier hat 14 Jahre lang der Erbauer 
des Pavillons, der eifrige Gletſcherforſcher Herr Doll⸗ 
fus⸗Auſſet aus Dornach bei Mulhouſe, oft monatelang 
das Leben und Treiben des Gletſchers belauſcht. In der 
Thür finden wir die Namen vieler Gletſchergelehrten in 
zierlicher Schrift eingeſchnitten, welche hier übernachteten. 
Am 7. September 1856 theilte auch ich das Heulager des 
einſamen Gletſchermannes. Am andern Tage war ich 
einer von den Zehn, welche mit Sack und Pack auszogen 
um das verſchloſſene Häuschen der Diskretion des Win⸗ 
ters zu überantworten. Es bedurfte ſechs Führer und 
Träger, um die kleine Expedition zu bedienen. Die ande⸗ 
ren Beiden waren ein Sohn des Herrn Dollfus und ein 
tollkühner Gletſcherwanderer, welcher ſich auf dem Glet⸗ 
ſcher verlaufen hatte und von Herrn Dollfus gaſtlich auf⸗ 
genommen worden war. 

Obſchon der Pavillon wohl 200 Fuß über dem Glet⸗ 
ſcher ſteht, fo ift er doch noch auf ganz polirter Felſenfläche 
gebaut, welche hier eine ſchmale, ſich lang hinziehende 
Stufe bildet. l 

Wer könnte hier länger in dem Gemach bleiben, als 
nöthig iſt, um deſſen rohe Einfachheit zu betrachten und 
dabei doch auch deſſen gaſtlichen Schutz in Vorausſicht der 
kalten Nacht zu preiſen. Darum genießen wir die lehr⸗ 
reiche Rundſchau über den unter uns liegenden Gletſcher. 

Hier oben prallen die Strahlen der Nachmittagsſonne 
erwärmend auf den dunkeln, glatten Felſen auf und ent⸗ 
locken den Klüften und Winkeln deſſelben ein ganzes Heer 
von Alpenpflanzen. Wie kleine Anwalte der Liebe und 
Freundſchaft wecken ſie in einem Jeden die Erinnerung 
an die Lieben in der Heimath, und Niemand unterläßt 
es, als zärtliche Gedächtnißzeugen ein Sträußchen mitzu⸗ 
nehmen. Wie Mancher aber mag das Geburtsfeſt ſeiner 
botaniſchen Liebhaberei, die ſich vielleicht bald nachher zu 
gründlichen Studien entwickelte, an ſolchen Alpenorten ge⸗ 
feiert haben. Der Kontraſt hat ſicher einen großen An⸗ 
theil daran. Wen ſollte es nicht tief ergreifen, einen Zoll 
weit vom äußerſten Rande des ewigen Schnees den üppig⸗ 
ſten Flor von Pflanzen zu erblicken, die nicht allein durch 
Farbe und Geſtalt der Blüthen erfreuen, ſondern auch 
durch ihr ganzes Weſen ſich gewiſſermaßen als eine neue 
Pflanzenwelt kund geben, bei der man kaum an eine der 
Formen denken kann, welche uns von der Ebene her im 
Gedächtniß find. 

Es iſt kein Wunder, daß für den Reſt des Nachmittags 
unſer Reiſezweck uns an die Pflanzenwelt verliert und 
daß zuletzt unſer Papier nicht ausreicht, das wir mit 
theurem Gelde im Grimſelhospiz für das Vorausgeſehene 
kauften. 

Die Sonne iſt hinter den Schneefeldern zu unſerer 
Rechten niedergegangen und ſchnell folgt der kurzen Däm⸗ 


welche am 11. Febr. d. J. ausgegeben iſt, theile ich fol- 
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merung die Nacht. Ermüdet und erinnerungsvoll ſuchen 
auch wir die Ruhe, denn wir wollen uns ja mitten in der 
Nacht einmal und dann vor Sonnenaufgang wecken laſſen. 


— — — — 


Dauernde Wirkfamkeit eingeſchloſſenen Sonnenlichts. 


Dieſe albern klingende Ueberſchrift deutet eben dadurch, 
daß ſie albern klingt und doch ernſt gemeint iſt, und volle 
Wahrheit ausſpricht, an, daß es ſich um eine große Ent- 
deckung auf dem Gebiete der Phyſik handelt. Wenn es 
zuläſſig iſt, Großes durch Lächerliches zu veranſchaulichen, 
ſo geſtatte ich mir dieſe Erlaubniß, indem ich ſage, die Ge⸗ 
ſchichte von den Schildbürgern, welche das Sonnenlicht in 
ihr ohne Fenſter erbautes Rathhaus trugen, beruht in ge⸗ 
wiſſem Sinne auf Wahrheit. 5 

Nach der 6. Lieferung des Cosmos; revue encyclo- 
paedique hebdomadaire des progres des sciences, 


gende Staunen erregende Entdeckung des bekannten eifri⸗ 
gen Förderers der Photographie, Niepee de Saint⸗ 
Vietor mit. 

Er legte ein Blatt rein weißes Papier eine Zeit lang 
in eine Löſung von Weinſteinſäure und ſetzte daſſelbe dann 
dem direkten Sonnenlichte aus und ließ es ſich recht von 
Sonnenlicht vollſaugen, ſich damit ſättigen (saturer). 
Die Sättigung erkennt man als hinlänglich erreicht, wenn 
das Papier von einem Tropfen Chlorſilberlöſung augen⸗ 
blicklich geſchwärzt wird. Ein auf dieſe Weiſe präparir⸗ 
tes Papier hatte er im Juni v. J. zuſammengerollt in ein 
Rohr von Weißblech geſteckt und luftdicht mit Zinn ver⸗ 
löthet. Am 29. Jan. d. J. begab ſich Niepee de Saint⸗ 
Victor in Geſellſchaft von Wheatſtone in ein voll⸗ 
kommen finſteres Zimmer. Er nahm ein durch ſal⸗ 
peterſaure Silberorydlöſung (Höllenſteinlöſung) für Licht 
empfindlich gemachtes Papier (wie es zur Photographie 
dient), und breitete es auf den Tiſch. Auf dieſes Papier 
legte er ein Blatt bedrucktes Papier. Er öffnete das 
ſenkrecht gehaltene Blechrohr und ſtellte es mit der Oeff⸗ 
nung auf die in der angegebenen Weiſe auf einander lie⸗ 


me 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber das Erwachen und Scheiden des Tages⸗ 
lichts auf den Alpen ſagt Tſchudi Folgendes: „Man iſt ge⸗ 
wohnt anzunebmen, die höchſten Alpengipfel haben viel längere 
Tage und kürzere Nächte als das Thal und es liegen nur wenige 
Stunden zwiſchen Abend und Morgen in unbeſtimmter, daͤm⸗ 
mernder Nacht. Allein dieſe Annahme iſt unrichtig; es verhält 
ſich damit gerade umgekehrt. Hier oben (wir ſprechen von Höhen 
aber 10,000 F. ü. M.) bemerken wir weder ein Morgen- noch 
ein Abendroth. Es iſt beller klarer Tag ſo lange die Sonne 
am Himmel ſteht. Sinkt aber der große, dunkel glänzende Ball 
hinter dem Horizont, ſo erliſcht faſt mit Einem Male dem Auge 
die Welt, und binnen wenigen Minuten iſt es tiefe Nacht, wenn 
die Dunkelheit nicht durch Mondlicht gemildert wird. Ebenſo 
plötzlich wird es Tag. Ohne jenes prachtvolle Glühen der Berg⸗ 
gipfel, das den Sonnenaufgang auf den unteren Bergen zu 
einem ſo majeſtätiſchen Schauſpiele macht, taucht die dunkelrothe 
Feuerkugel faſt geſpenſterbaft aus den undeutlichen Contouren 
der fernen öſtlichen Gebirgszüge auf, ohne daß man in den erſten 


Augenblicken ſagen könnte, daß ſie viel Licht in das unermeß⸗ 
liche Naturbild bringe. Nun fühlt man, ohne es genau zu fehen, | 
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Iſt es zwar auch den Tag über hier oben ruhig, ſo 
verlangt es uns doch, die Ruhe des Gletſchers zu empfin- 
den, wenn es Mitternacht iſt. 


genden Papiere. In dieſer Stellung ließ er das Rohr 
ungefähr 10 Minuten. Als er dann das Rohr hinweg⸗ 
nahm, ſo ſah man deutlich eine Lichtwirkung, indem die⸗ 
ſelbe durch die weißen Stellen des zuoberſtliegenden ge⸗ 
druckten Blattes hindurchgehend das präparirte Papier in 
einer kreisrunden Fläche geſchwärzt hatte, und darauf die 
Buchſtaben auf ſchwarzem Grunde ſehr ſcharf weiß hervor⸗ 
treten. Alsdann wurde dieſe Photographie, eine weiße 
1 auf ſchwarzem Grunde, in der gewöhnlichen Weiſe 

riet, | 

Hier haben wir alſo offenbar eine Photographie, 
welche in einem vollkommen ſinſteren Zimmer durch die 
Wirkung von Licht hervorgebracht iſt, welches vor 7 Mo⸗ 
naten von präparirtem Papier eingeſaugt und in einer 
verſchloſſenen Blechkapſel feſtgehalten geweſen war. Der 
Berichterſtatter nennt es im Cosmos ganz paſſend Iumière 
immagasinée, emprisonee, aufgeſpeichertes, eingeſperr⸗ 
tes Licht. 

Da das Licht dieſe ſiebenmonatliche Einſperrung aud⸗ 
gehalten hatte, ohne ſeine Wirkſamkeit zu verlieren, ſo hat 
der Abbe Moigno, der Redakteur des Cosmos, vielleicht 
nicht Unrecht, wenn er ſagt, daß man auf dieſe Art das 
Licht auf unbegrenzte Zeit aufbewahren könne. 

Freilich iſt dieſe wunderbare Entdeckung nicht ſowohl 
eine Aufbewahrung des Lichtes, als vielmehr blos die 
Aufbewahrung einer chemiſchen Wirkung des Lichtes, der 
in der Photographie thätigen. 

Wenn auch durch dieſe Entdeckung die Vibrations⸗ 
theorie (ſiehe No. 10. S. 157.) natürlich nicht umgeſtoßen 
und dafür die Emanationstheorie in ihre verlorene Herr⸗ 
ſchaft wieder eingeſetzt wird, ſo nöthigt ſie doch zu einer 
Sichtung dieſes Theils der Phyſik. 5 


ein augenblickliches minutenlanges Ringen zwiſchen Dunkel und 
Licht, ein unausſprechliches Wallen und Weben, und mit Einem 
Male iſt es Tag; — aber wunderbarerweiſe ſcheint es, als ob 
die näheren Thäler und dann das ferne Tiefland früher hell 
feien, und als ſteige der Tag von ihnen herauf in die Hoch⸗ 
gebirge.“ 


Da der Nahrungswerth unſerer Getreidearten 
vorzüglich durch ihren Reichthum an ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen 
bedingt iſt, fo iſt es als eine werthvolle Bereicherung unferer 
Kennkniß vom Leben dieſer wichtigen Pflanzen zu bezeichnen, 
daß neuerdings Prof. Ritthauſen nachgewieſen hat, daß dieſer 
Reichthum bei einer gegebenen Getreideart weſentlich von den 
klimatiſchen Zuſtänden abhängig iſt. In den nördlichen und 
kälteren Himmelsſtrichen, in nebligen und regenreichen Ländern, 
in Gegenden mit oft bedecktem Himmel iſt das Getreide im 
Allgemeinen ſtickſtoffärmer als in ſüdlicheren, warmen Ländern, 
reich an ſonnigen Tagen, mit gleichmäßiger Vertheilung der 
Regen wahrend der Vegetationszeit. Selbſt die Ernten einer 
und derſelben Gegend zeigen dieſen Unterſchied je nach der in 
dem betreffenden Jahre herrſchend geweſenen Witterung. 
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